Wenn ein Kompass eine Wäscheklammer trifft

Die Fotografin Maria L. Felixmüller sammelt Randerscheinungen 

So vor sich hingehen, um nichts zu finden, hatte schon Altmeister Goethe im Sinn. Auch die zwei Jahrhunderte jüngere Fotografin Maria L. Felixmüller behauptet, nicht gezielt nach ihren Motiven zu suchen, sondern – frei nach Picasso – lieber gleich zu finden.

Ein Prinzip oder gar Konzept steckt in der Arbeitsweise aber trotzdem. Der Ablichtung würdig sind für sie grundsätzlich Dinge, die ihre beste Zeit hinter sich haben und nun zu nichts mehr zu taugen scheinen. „Lost things“ nennt sich die Ausstellung in der Spinnerei, wohin die Galerie Queen Anne kürzlich gezogen ist. Das Attribut „lost“ sollte dabei nicht unbedingt so interpretieren, dass die Dinge irgendwem versehentlich aus der Tasche gerutscht sind. Vielmehr haben sie ihren Marktwert ganz oder teilweise verloren. Von der Ananas ist nur ein grüner Strunk geblieben, dem Ballon ist die Luft entwichen, Computermäuse hängen im Bündel auf einem Baum. Doch manche Sachen sehen noch gar nicht so endgültig abgeschrieben aus. Schön sind die Arkaden an einem postmodernen Bauwerk zwar nicht gerade, aber auch nicht einsturzgefährdet. Nach der Türklinke würde keine Hand greifen, wäre sie kaputt. Und der Bingoschein ist noch nicht einmal ausgefüllt. Aber irgendwie machen diese Details trotzdem einen defizitären Eindruck.

Maria L. Felixmüller, 1980 in Hamburg geboren, hat an der Leipziger Hochschule für Grafik und Buchkunst studiert, aber zuvor schon in der Fotobranche gearbeitet. Ihr Diplom hat sie bei Professor Christopher Muller verteidigt. Dessen Vorliebe für Objekte, die auf den ersten Blick nicht allzu begehrenswert wirken, scheint auf die junge Fotografin abgefärbt zu haben.

Auch wenn die Bilder auf Hochglanzpapier ausgedruckt worden sind, ist die fotografische Vorgehensweise analog zu den Sujets weit entfernt von jeder Perfektion. Die Schärfe können selbst  Amateure mit heutiger Technik besser in den Griff zu bekommen. Auch die Beleuchtung entbehrt professioneller Durcharbeitung, häufig sind die Reflexe eines frontalen Blitzes zu erkennen. Doch eine glattgeleckte Ästhetik würde sich sowohl mit der Traurigkeit der Dinge als auch mit dem Anspruch des zufälligen Findens nicht vertragen. 

Es ist eine Spurensicherung in Randzonen, die Maria L. Felixmüller betreibt. Natürlich drängt sich die Frage auf, wozu Sachen konserviert werden müssen, die schon jetzt nicht mehr den unbarmherzigen Ansprüchen der Leistungsgesellschaft genügen. Zwar freuen sich Archäologen, wenn sie auf eine mittelalterliche Latrine stoßen, doch die wissenschaftliche Bestandssicherung der Gegenwart muss für eine Künstlerin nicht das Ziel sein. Dem widersprechen auch einige Arrangements von Bildern nach optischen Gesichtspunkten in Raumecken, die dann nochmals fotografiert werden. Dem Finden geht hier das absichtsvolle Anordnen voraus. Den Zufall wird nachgeholfen. Durch neue Nachbarschaften treten die verlorenen Dinge in Beziehungen zueinander, die mit etwas Fantasie ganz im Sinne der Surrealisten Geschichten entstehen lassen, die so noch keiner gehört hat.

Galerie Queen Anne, Spinnereistr. 7, Halle 10, bis 21. Dezember, Di-Fr 13-18 Uhr, Sa 11-18 Uhr

